
Denkmalschutz  
ist Klimaschutz 
Acht Vorschläge für eine  
zukunftsorientierte Nutzung des  
baukulturellen Erbes und seines  
klimaschützenden Potenzials



Wir können die Klimaziele nur mit dem 
vorhandenen Baubestand erreichen: eine 
Ressource, dessen gebundene graue Ener-
gie nicht verschwendet werden darf und 
die wir umfassend energetisch optimie-
ren müssen. 

Es reicht dabei nicht aus, wenn wir 
uns allein auf die energetische Optimie-
rung der Gebäudehüllen beschränken. 
Vielmehr müssen wir unsere Perspektive 
grundlegend erweitern. Hierfür liefern 
Maßnahmen an Denkmälern ein breites 
Spektrum an Lösungen für einen wirksa-
men Klimaschutz im gesamten Baube-
stand und darüber hinaus: Verlängerung 
der Nutzungsdauer, Eingriffsminimierung 
und Identitätsstiftung als Grundsätze der 
Denkmalpflege erweitern als erprobte Kul-
turtechniken die Lösungsmöglichkeiten, 
mit denen wir unsere gestaltete Umwelt 
bewahren und weiterentwickeln können. 

Daneben leisten Kulturdenkmäler 
selbst einen direkten Beitrag zum Klima-

schutz: Sie sind langlebig, nachnutzbar, 
reparierbar und bestehen aus dauerhaf-
ten Materialien und Konstruktionen. Da-
durch haben sie bereits enorme Mengen 
an CO2 eingespart und sparen dies auch 
in Zukunft ein. So sind Denkmäler und 
Denkmalpflege perfekte Beispiele für 
Green Culture. Diese Potenziale gilt es zu 
nutzen!

Auf städtebaulicher Ebene (I) bietet 
die kompakte Stadt Klimaschutzlösun-
gen. Im ländlichen Bereich sind Denk-
mäler durch ihre Werte ideale Ausgangs-
punkte für Revitalisierungsstrategien. 
Sie helfen damit, leerstandsbedingten 
Abriss zu vermeiden und Ressourcen zu 
bewahren. 

Auf der Gebäudeebene (II) sind Denk-
mäler und Denkmalpflege Vorbilder für 
die ressourcenschonende Weiterent-
wicklung des gesamten Gebäudebestan-
des. Eine grüne Energieversorgung und 
bauphysikalisch effiziente energetische 

Denkmalschutz ist Klimaschutz

Ertüchtigungen optimieren ihre positive 
Ökobilanz weiter. 

Auf der Nutzungsebene (III) sparen 
flexible und den klimatischen Bedingun-
gen angepasste Nutzungskonzeptionen 
Ressourcen und Energie im Denkmal ein. 

Für einen effektiven Klimaschutz gilt 
es, die Potenziale aller Ebenen zu nutzen 
und sie gleichzeitig auf den gesamten 
Gebäudesektor und weitere Bereiche des 
Lebens zu übertragen. Dafür wollen sich 
die Denkmalfachbehörden einsetzen und 
bieten ihre Fachkompetenzen und Trans-
ferwissen an:

1	 Kompakte Urbanität: 
Potenzial historischer  
Städte nutzen

3	 Energiewende: 
Generationenvertrag für  
Natur- und Kulturerbe einlösen

5	 Ressource Denkmäler: 
Ökobilanzen richtig rechnen!

7	 Nutzung historischen Wissens: 
Vorbild Denkmäler

2	 Revitalisierung im  
ländlichen Raum: 
Denkmäler als Ausgangspunkt

4	 Quartierskonzepte: 
Baubestand vernetzen

6	 Wandel zur Reparaturgesellschaft: 
Denkmalpflege als Avantgarde

8	 Suffizienz und Konsistenz: 
Vorbild historische  
Gebäudenutzung

Acht nachhaltige Vorschläge für eine zukunftsorientierte Nutzung des  
baukulturellen Erbes und seines klimaschützenden Potenzials



I. 	Städtebauliche Ebene für Klimaschutz



Leitbild klimafreundlicher Städte ist 
die kompakte, vielfältige und grüne 
Stadt: Ihre Gebäudedichte reduziert den 
Wärmebedarf und ermöglicht die ge-
meinsame Nutzung von Energieträgern. 
Ihre Funktionsmischung verkürzt die 
Wege und ermöglicht effizientere Mobili-
tätssysteme. Eine auf weniger Fläche 
konzentrierte Bebauung reduziert die 
Versiegelung von Böden. Dies bietet mehr 
Raum für Stadtgrün und bewahrt die 
Biodiversität unserer Umwelt. Altstäd-
te, Gründerzeitviertel und viele weitere 
historische Stadtstrukturen bieten 
bereits heute diese Potenziale: dicht und 
kompakt gebaut, mit Grünflächen, die 
auf natürliche Weise klimatisieren, vor 

Überhitzung schützen und eine gewach-
sene Funktionsmischung aufweisen.  
Nicht zuletzt empfinden wir sie als schön 
und lebenswert. Damit sind historische 
Städte Vorbild und Teil der Stadt von 
morgen. Sie sind nicht nur in ökologi-
scher, sondern auch in soziokultureller 
Hinsicht nachhaltig.  Damit kann ein 
zukunftsweisender Klimaschutz nicht 
ohne die unersetzbaren Werte histori-
scher Städte erfolgreich sein. 

1 Ganzheitlicher Nachhaltigkeitsbegriff 
im Sinne des „Qualitätssiegel nachhal-
tiges Bauen“ des BMI mit den Aspekten 
ökologisch, ökonomisch und soziokul-
turell.

1	Kompakte Urbanität: 
Potenzial historischer  
Städte nutzen

Was nötig ist: 
•	 Die bestehenden Instrumente der 

Quartierserhaltung, wie Erhal-
tungssatzungen und Denkmal-
bereiche etc., müssen intensiver 
genutzt und weiterentwickelt 
werden.

•	 Die denkmalpflegerischen Poten-
ziale und Ansätze müssen in allen 
Programmen der Städtebauförde-
rung eine starke Berücksichtigung 
finden. 

•	 Durch ihre Kompaktheit sparen 
historische Städte CO2 ein. Dies 
muss in den Ökobilanzen der 
einzelnen zugehörigen Bauten und 
Anlagen berücksichtigt werden. 

•	 Um das charakteristische Er-
scheinungsbild von historischen 
Städten zu bewahren, müssen 
insbesondere für Solaranlagen 
geeignete Lösungen erprobt und 
entwickelt werden. Daher sollten 
Kompensationsflächen auf nicht 
denkmalgeschützten Dachflächen 
von Gewerbe- und Industriebauten 
gefördert werden. Diese sind zu-

dem kostengünstiger und effizi-
enter als Solaranlagen auf kleinen 
und zerklüfteten Dachflächen von 
Denkmalensembles. 

•	 Es müssen regionale Strategien 
für Mobilität und Infrastruktur 
entwickelt werden, die auf die 
Eigenschaften und Ansprüche 
historischer Städte reagieren.



2	Revitalisierung im  
ländlichen Raum: 
Denkmäler als Ausgangspunkt

Demografie und Strukturwandel gehören 
neben dem Klimaschutz zu den großen 
Herausforderungen unserer Zeit. Wäh-
rend bestimmte Regionen und vor allem 
die Städte boomen, schrumpfen Orte im 
ländlichen Raum. Aktuell stehen 1,2 Mio. 
Wohnungen insbesondere in struktur-
schwachen Regionen leer. Ihnen droht 
der Abriss, – teilweise sogar flächenhaft 
– was Ressourcen verschwendet. 

Funktionierende, attraktive Städte 
und Dörfer mit einer hohen Lebensquali-
tät basieren auf einer „hohen Baukul-
tur“2 . Denkmäler sind ein wichtiger Teil 
davon. Ob öffentliche Bauten, Kirchen, 
Grünanlagen oder Ensembles: Denkmä-
ler sind prägende Bestandteile von schö-

Was nötig ist: 
•	 Strukturschwache Regionen 

müssen wirtschaftlich und infra-
strukturell unterstützt werden, 
etwa durch Investitionen der 
öffentlichen Hand, die als gelebte 
Vorbilder wirken.

•	 Denkmäler sind kontinuierlich 
zu unterhalten und zu pflegen, 
um ihre Potenziale entfalten zu 
können. Die Denkmaleigentümer 
sind durch Förderungen zu unter-
stützen.

•	 Netzwerke zum interregionalen 
Erfahrungsaustausch sind ein 
wichtiges Element erfolgreicher 
Revitalisierungsstrategien und 
müssen daher dauerhaft gefördert 
werden.

•	 Wir müssen zu einer umbauorien-
tierten Gesetzgebung kommen, 
in der Denkmäler mit folgender 
Priorität berücksichtigt werden: 
Umnutzung vor Umbau vor Ab-
bruch.

nen Ortsbildern. Sie sind beständige Orte 
der Gemeinschaft und des Zusammen-
haltes. Als Teil des öffentlichen Raumes 
ermöglichen sie eine inklusive Teilhabe, 
bieten Heimat und stiften Identität. 
Damit sind Denkmäler ideale Ausgangs-
punkte für Revitalisierungsstrategien. 
Sie helfen, leerstandsbedingten Abriss zu 
vermeiden und Ressourcen zu bewahren. 
Die Denkmalfachbehörden bieten dafür 
ihre Beratungskompetenz an.

2  Erklärung von Davos 2018. Eine hohe 
Baukultur für Europa. Kulturminister-
konferenz, Davos 20.-22. Januar 2018.



Flutkatastrophen oder Trockenschäden 
in Parkanlagen und Gebäuden zeigen, 
wie massiv sich der Klimawandel auf 
unser Natur- und Kulturerbe auswirkt. 
Klimaschutz ist daher essenziell für den 
Erhalt von beidem: des Naturerbes und 
des Kulturerbes. 
Einen wesentlichen Beitrag für den 
Klimaschutz leisten erneuerbare Ener-
gien. Dabei müssen wir diese immer mit 
Rücksicht auf die wertvollen Bau- und 
Gartendenkmäler, Ortsbilder und Kultur-
landschaften einsetzen. Die Energiewen-
de darf in der sich als Kulturstaat ver-

stehenden Bundesrepublik kein zweiter 
Raubbau am Kultur- und Naturerbe sein. 
Für Europa bekräftigt dies die Erklärung 
von Davos: „Jede Person hat das Recht, 
die kulturelle Umwelt zu erleben, sie zu 
teilen und zu ihr zu gehören“3. Durch 
einen verantwortungsvollen, treuhände-
rischen Umgang bleiben die natürlichen 
und kulturellen Ressourcen auch für 
nachfolgende Generationen erhalten. 
Nur so können wir den Generationenver-
trag vollständig einlösen.

3 Erklärung von Davos 2018.

Was nötig ist: 
•	 Energiewende und Kulturerbe-

schutz müssen gleichermaßen er-
möglicht werden. Dafür benötigen 
die Denkmalfachbehörden Mittel 
für proaktive, flächendeckende 
Wind- und Solarkataster und eine 
übergeordnete Projektkoordina-
tion. Nur so kann die Abstimmung 
zwischen allen öffentlichen Belan-
gen zügig und verantwortungsvoll 
erfolgen.

•	 Es müssen gezielt Best-Practice-
Beispiele gefördert werden, die 
zeigen, wie Klimaschutz- und 
Denkmalanforderungen vereinbar 
sind.

•	 Für einen effektiven Klimaschutz 
müssen Förderprogramme zum 
Klimaschutz und zum Denkmal-
schutz ressortübergreifend mit-
einander verknüpft werden.

•	 Denkmäler müssen in allen Ge-
setzesvorhaben, wie insbesondere 
im Erneuerbare-Energien-Gesetz, 
berücksichtigt und die Denkmal-
pflege muss frühzeitig einbezogen 
werden.

•	 Bürgerliches Engagement von 
Initiativen, Verbänden und NGOs 
helfen, den Generationenvertrag 
einzulösen. Daher müssen sie 
stärker anerkannt und gefördert 
werden.

3	Energiewende: 
Generationenvertrag für  
Natur- und Kulturerbe einlösen



4	Quartierskonzepte: 
Baubestand vernetzen

Der Blick auf die Verbesserung der Ener-
gieeffizienz beim Einzelgebäude reicht 
nicht aus. Konzeptionelle Vernetzungs-
ebene ist das Quartier. Hier können Über-
schüsse und Bedarfe bei der Stromversor-
gung durch ein smart grid ausgeglichen 
werden. Hier kann ein Nahwärmenetz 
an zentraler Stelle die Heizenergie- und 
Warmwasserversorgung effizient sicher-
stellen. Hier können durch kluge und 
effiziente Vernetzungsstrategien z. B. 
mit zentralen technischen Anlagen auf 
Basis von Erdwärme, solarthermischen 

Großanlagen oder Großwärmepumpen 
verunstaltende Eingriffe in Substanz und 
Erscheinungsbild baukulturell wichti-
ger Gebäude und Ensembles verhindert 
werden. 

Quartierskonzepte sind nachhaltig, 
weil sie autarker sind und ökonomische, 
ökologische und soziokulturelle Effekte 
in sich vereinigen. 

Was nötig ist: 
•	 Die KfW-Förderung 432 „Energe-

tische Stadtsanierung“ muss um 
investive Fördermittel erweitert 
werden. 

•	 Die Städtebauförderung muss als 
Klimaschutzprogramm für den be-
standswahrenden, energetischen 
Umbau im Quartier weiterent-
wickelt werden.

•	 Es müssen Solaranlagen auf nicht 
denkmalgeschützten ungenutzten 
Dachflächen von Industrie-, Ge-
werbe- und Wohnbauten gefördert 
werden und über Mieterstrom-
modelle quartiersweit verfügbar 
gemacht werden. 

•	 Um Quartierskonzepte in histo-
rischen Stadtstrukturen leichter 
umsetzen zu können, müssen pri-
vate Sanierungsgemeinschaften 
initiiert und gefördert werden.



II. Gebäudeebene für Klimaschutz 



5	Ressource Denkmäler: 
Ökobilanzen  
richtig rechnen! 

Denkmäler sind sowohl ideelle als auch 
materielle Ressourcen: Als materielle 
Ressource speichern sie graue Energie 
und vermeiden enorme Mengen an 
CO2-Emissionen durch ihre Langlebig-
keit und ihre ressourcenschonende 
Praxis. Neben diesem Klimakapital 
können minimalinvasive Maßnahmen 
die Klimaleistung von Denkmälern 
weiter steigern: Beispielsweise ist die 
Dämmung von Geschoss- und Keller-
decken bauphysikalisch effizienter im 
Vergleich zu Außenwanddämmungen. 
Gleichzeitig beeinträchtigt sie weder das 
Erscheinungsbild noch die Substanz und 
Robustheit von Denkmälern. Darüber 
hinaus bietet eine „grüne“ Energiever-

sorgung weitere Einsparpotenziale und 
steht einem Erhalt des Kulturerbes eben-
so wenig entgegen. 

Aktuelle Bewertungssysteme berück-
sichtigen das Klimakapital von Denkmä-
lern gar nicht: Sie konzentrieren sich auf 
die Betrachtung des Primärenergiebe-
darfs und des Ausstoßes von CO2-Emis-
sionen während der Nutzungsphase. 
Doch insbesondere die Herstellung von 
Baumaterialien verbraucht enorm viel 
Energie und stößt große Mengen an 
Treibhausgasen aus. Um kein verzerrtes 
Bild zu erhalten, muss die Bewertung der 
ökologischen Qualität von Gebäuden den 
gesamten Lebenszyklus berücksichtigen. 

Die Verlängerung der Nutzungsdauer, 

Was nötig ist: 
•	 Um den Klimaschutzbeitrag von 

Denkmälern belastbar benen-
nen zu können, ist Forschung zu 
Möglichkeiten der ökobilanziel-
len Bewertung von historischer 
Bausubstanz dringend notwendig. 
Dies muss beginnend mit einer 
Metastudie gefördert werden. 

•	 Es müssen Forschungsprogramme 
zu denkmalverträglichen tech-
nologischen Lösungen für eine 
effizientere Energienutzung in 
historischen Gebäuden initiiert 
und gefördert werden.

•	 Gesetzgebung, Richtlinien und 
Förderprogramme müssen die 
Energieeinsparungen über den 
gesamten Lebenszyklus berück-
sichtigen statt allein den Energie-
bedarf in der Nutzungsphase als 
Bewertungskriterium anzusetzen.

•	 Die Denkmalfachbehörden benö-
tigen Ressourcen, um mehr eigene 
Beratungskompetenz für die Um-
setzung von denkmalverträglichen 
Maßnahmen zur Erhöhung des 

substanzschonende Instandsetzungen, 
wie auch gezielte energetische Ertüchti-
gung führen dann zu guten Ergebnissen 
von Ökobilanzen und zeigen das tatsäch-
liche Potenzial auch von jüngeren Bau-
denkmälern für den Klimaschutz.

Beitrages zum Klimaschutz im 
Kontext der Lebenszyklusbetrach-
tung aufzubauen.

•	 Mit dem „Energieberater für Bau-
denkmal“ wurde im Kontext der 
Bundesförderprogramme der KfW 
und BAFA eine vorbildliche Strate-
gie der Fortbildung und Beratung 
zu „Denkmalschutz und Energie-
effizienz“ etabliert. Die weitere 
Entwicklung der Programme für 
Denkmäler und sonstige beson-
ders erhaltenswerte Bausubstanz 
ist mit der Koordinierungsstelle 
der VDL/WTA abzustimmen. Die 
Förderquote des „Effizienzhaus 
Denkmal“ ist mit Blick auf das 
Potential von Baudenkmälern zur 
Ressourcenschonung der höheren 
Förderung für den Neubau Effi-
zienzhaus anzugleichen.

•	 Mit der DIN EN 16883:2017-08 
„Erhaltung des kulturellen Erbes 
– Leitlinien für die Verbesserung 
der energiebezogenen Leistung 
historischer Gebäude“ wurde 

eine Prozessnorm entwickelt, die 
als Basis für den nachhaltigen, 
verantwortlichen und ressourcen-
schonenden Umgang hinsichtlich 
der Anforderungen der Klimaziele 
beim kulturellen Erbe genutzt 
werden kann. Die notwendige Er-
fahrung mit der Anwendung die-
ser Norm muss jetzt insbesondere 
bei Bauprojekten des historischen 
Bestands im Besitz des Bundes ge-
wonnen werden.



6	Wandel zur Reparaturgesellschaft: 
Denkmalpflege als Avantgarde

Die Denkmalpflege verlängert mit ihrer 
ressourcenschonenden Pflege und 
Wartung die Lebensdauer von Gebäu-
den, Ausstattungen und Grünanlagen. 
Sie hat dafür Konservierungsmethoden 
und nachhaltige Reparaturtechniken 
entwickelt und lange erprobt. Sie achtet 
verwendete Rohstoffe und Baumateriali-
en sowie (kunst-)handwerkliche Leistun-
gen. Bei Instandsetzungsmaßnahmen an 
Baudenkmälern werden seit Jahrzehnten 
vordringlich ökologische Baustoffe ein-
gesetzt. Insbesondere Baudenkmäler aus 
vorindustrieller Zeit zeichnen sich durch 
robuste, fehlerverzeihende und repara-
turfreundliche Konstruktionen aus.   

Mit ihrer Reparaturkultur minimiert 

die Denkmalpflege Gewinnung, Herstel-
lung und Transport neuer Baumateriali-
en, vermeidet Abfall und Entsorgung und 
reduziert ökonomische und ökologische 
Kosten. Die Methoden der Denkmalpflege 
sind damit ideale Leitbilder eines bewah-
renden, kreislaufwirtschaftlichen Um-
gangs mit Substanz in allen Bereichen 
des Lebens. Damit fördert Denkmalpflege 
den Wandel von der Wegwerfgesellschaft 
zur ökologisch nachhaltigen Reparatur-
gesellschaft. 

Was nötig ist: 
•	 Die Denkmalfachbehörden be-

nötigen finanzielle und personelle 
Ressourcen, um diese Reparatur-
kompetenz mittels Öffentlich-
keitsarbeit zu vermitteln. 

•	 Denkmalpflege und Baugeschichte 
müssen in Aus- und Weiterbildung 
verankert werden: einführend an 
Schulen und vertiefend als Pflicht-
fach in allen Planungsstudien-
gängen. 

•	 Denkmalpflegerisches Wissen 
und handwerkliche Fähigkeiten 
können nur durch ausreichend 
vorhandene Fachkräfte erhalten 
bleiben. Dafür müssen verstärkt 
Nachwuchs gewonnen, bestehen-
de Ausbildungsstätten gestärkt 
und neue eingerichtet werden.

•	 Die handwerkliche und restaurato-
rische Kompetenz der ausführen-
den Betriebe muss gestärkt wer-
den, damit der versierte Umgang 
mit historischen Baumaterialien, 
wie etwa Baustellenmischungen 

für Putz und Mörtel, bei Repara-
tur- und Instandsetzungsmaßnah-
men im gesamten Baubestand 
ermöglicht wird. 

•	 Es müssen in allen Bereichen des 
Bauens gezielt fachgerecht aus-
geführte Reparatur- oder Konser-
vierungsmaßnahmen sowie eine 
Wiederverwendung vorhandener 
Materialien gefördert werden.



7	Nutzung historischen Wissens: 
Vorbild Denkmäler

Denkmäler speichern Bautechniken und 
Baumaterialien, die sich häufig durch 
eine besondere Reparaturfreundlichkeit 
und eine lange Lebensdauer auszeich-
nen. Sie zeigen Lösungen für eine klima-
freundliche Optimierung, etwa durch die 
Nutzung regional verfügbarer und auf 
den Wärmeschutz optimierter Materia-
lien oder die Orientierung von Räumen 
zur Nutzung von solarer Wärmestrah-
lung oder zum sommerlichen Wärme-
schutz. Denkmäler speichern Wissen 
über Reparaturtechniken, nachhaltige 
Materialien, Recyclingfähigkeit, Anpas-
sungs- und Wandlungsfähigkeit sowie 
Widerstandsfähigkeit. Gleichzeitig in-
formieren sie über den jeweiligen Stand 

und die Entwicklung der Bautechnik.
Denkmäler speichern auch die 

Fähigkeiten und Kenntnisse früherer 
Generationen im Umgang mit klimati-
schen Herausforderungen. Sie zeigen, wie 
Menschen in der Vergangenheit mit Res-
sourcen beim Bauen umgegangen sind, 
bevor wir die „Grenzen des Wachstums“4  
überschritten haben. Dieses Wissen gilt 
es zu bewahren und durch Vermittlung 
auf den gesamten Gebäudebestand zu 
übertragen. 

4 Meadows u.a., Die Grenzen des Wachs-
tums. Bericht des Club of Rome zur Lage 
der Menschheit, 1972.

Was nötig ist: 
•	 Das in Denkmälern gespeicherte 

Wissen muss im Rahmen einer 
ganzheitlichen Nachhaltigkeitsbe-
trachtung berücksichtigt werden.

•	 Gleichzeitig muss dieses Wissen in 
Klimaschutzplänen und -gesetzen 
genutzt und berücksichtigt werden.

•	 Historisches Wissen gehört in die 
Ausbildung aller Planungs- und 
Ausführungsdisziplinen des Bau-
wesens.

•	 Die bestehenden Fortbildungsan-
gebote der Denkmalfachbehörden 
müssen bundesweit etabliert und 
intensiver von allen Planungsdiszi-
plinen genutzt werden. 

•	 Die Denkmalfachbehörden müssen 
in Beratungsoffensiven der Länder 
und Kommunen für Altbauten und 
Denkmäler eingebunden werden. 



III. Nutzungsebene für Klimaschutz



8	Suffizienz und Konsistenz: 
Vorbild historische  
Gebäudenutzung

Der Energieverbrauch im Gebäudesektor 
steigt trotz effizienterer Heizungen und 
Verbesserung der Gebäudedämmung. 
Gründe sind gestiegene Anforderungen 
hinsichtlich Raumbedarf, Raumtempera-
turen und Gebäudetechnik. Mit Effizienz 
nur im Sinne von Hightech-Lösungen 
lässt sich die Klimakrise nicht allein 
lösen. Ergänzend ist Suffizienz und Kon-
sistenz nötig. 

Suffizienz heißt, bewusst auszu-
wählen und nicht auf alles zu verzich-
ten. Suffizienz strebt einen geringen 
Verbrauch von Ressourcen an, indem 
Anforderungen maßvoll betrachtet 
werden. Denkmäler bieten eine Fülle 
von architektonischen Lowtech-Lösun-

gen mit Vorbildfunktion: regional und 
saisonal angepasste Bauweisen; auf die 
klimatischen Gegebenheiten reagierende 
Grundrisse und Anordnungen von Raum-
funktionen; natürliche Raumtemperie-
rung durch Querlüften und Verschat-
tung; natürliche Luftfeuchteregulierung 
durch ökologische Baumaterialien 
wie Lehm und Holz; „Klimazonen“ im 
Gebäude mit höher und niedrig tem-
perierten Räumen; bewährte Bauteile 
wie beispielsweise Holzkasten- und 
Winterfenster. Im Sinne des Gedankens 
von Konsistenz kommen bei der energe-
tischen Ertüchtigung von Denkmälern 
regenerative Energieträger zum Einsatz. 
Es wird repariert statt erneuert, Baustoffe 

Was nötig ist: 
•	 Das Denkmalwissen um architek-

tonische Lowtech-Lösungen muss 
für die gesamte Bauwirtschaft 
verfügbar gemacht werden. Die 
Denkmalfachbehörden wollen sich 
dafür engagieren und benötigen 
geeignete Strukturen für einen 
erfolgreichen Wissenstransfer.

•	 Die gesetzlich festgelegte Optimie-
rung der Gebäudehülle auf extre-
me und seltene Temperaturspitzen 
sind zu überdenken.

•	 Es müssen Instandsetzungskon-
zepte mit vorausschauenden Über-
legungen zur künftigen Nutzung 
gefördert werden.

•	 Ökobilanzen müssen auf Suffizi-
enz und Konsistenz zielende Nut-
zungskonzepte berücksichtigen. 

•	 Es müssen stärkere Anreize für 
suffizientes Nutzungsverhalten 
geschaffen werden.

werden wiederverwendet oder recycelt.
Zudem haben sich Lowtech-Konzepte 

als äußerst widerstandsfähig gegenüber 
den Klimafolgen wie Hochwasser erwie-
sen. Diese historische Gebäudenutzung 
gilt es als wichtigen Beitrag zur Senkung 
des Energieverbrauches wiederzubele-
ben. 
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